
ard Jansen
ü Die geistige Lage von heute un die schoiästischePhilosophie

Von Bernhard Jansen  e S. ]
ir befinden uns einer der groben Zeitwenden. Formen der b1ıs-
herigen Kultur brechen ZUSaMmMmMenN, eue SsSind 1m Werden egriffenSolche Zeiten weisen ebenso starke icht- WwWI1e Schattenseiten auf Wir

rleben die Schwere der heutigen Not ange schauen W1r oift VO
dem Dunkel, der Zerrissenheit, der Mattigkeit des Alltags auf, ob sich
nicht das dahinfahrende Gewölk VO eit eıit öffnet un für einigeAugenblicke die Sonne mit ihrem 1C. un ihrer Wärme auft die rde
scheinen 1aß  e

© Mehr un! mehr er die heute erwachende Geistigkeit, vertieite el1-
g10Sität, ernste Besinnlichkeit, WI1€e sS1Ee Jenseits der breiten Heerstraße der
Allzuvielen, der Verbitterten, der Enttäuschten, be1 den Besten festzu-
tellen ist, daß der mater1alistisch-sozialistische Grundsatz, die wirtschaft-
liıchen Verhältnisse bestimmen die een, völlig umzudrehen 1St, daß nam -
iıch letztlich der Geist die aterie Lormt, daß die Weltanschauung, die
KReligion, der Glaube zutiefst das Verhalten der Menschheit, der Gesell-
schait und des Individuums, bestimmt, daß die grobßen Krisen in der Politik
un 1m Wiırtschaftsleben zuletzt auf Theorien, bestimmte geistige Hal-
tungen zurückweisen. Diese Einsicht ist die dem denkenden relıg1ösenMenschen, VOTr em dem Katholiken, die uhe un! Zuversicht <1bt,sıch auch die heutigen Heimsuchungen Zu Segen wenden werden, w1e

einst Jeremias dem Israel in der harten Gefangenschaft PTO-phezeite.
Wollen WITr die allgemeinen geistigen Haltungen, die sıch 1n den Sonder-

gebieten in charakteristischen Kinzelzügen auswirken, die der Wissen-
schaft, Kunst, Literatur, Politik, dem nationalen Gedanken Grunde
lıegen, und die gewaltigen, teilweise Iruchtbaren, teilweise tragischen
Spannungen iühren, Schematisierend aut gewlsse Formeln bringen, O
mMUSsSen WIr Sascen:

Erstens: Im Mittelpunkt des heutigen Gärens Uun! Ringens, 1n der phiılo-
sophischen Betrachtung WI1e 1n der Kunst Uun! iın der Praxis des gesell-

w schaftlichen, staatlıchen, internationalen Ww1e des persönlichen, individuellen
Lebens, steht der ensch, der© sich freı bestimmende Mensch,
der erdengebundene ensch mi1t seinem entschlossenen Willen Zu Gel-
tung, ZU vollen Entfaltung all seiner Kräfte un Anlagen. Im Gegensatz
aber YARG Renaissance un! Autfklärung, ın denen ebentalls die mensc  iıche
Persönlichkeit der un Wal, dem alle Kultur gravitierte, sSiınd heute
Wesen, Aufgabe, ınn des Menschseins ZU iraglichen Problem geworden:Ist der ensch überhaupt eın Vernun{ftwesen, für die Auswirkung und
Herrschaft des Geistigen bestimmt, oder besteht sein Bestes, Größtes, se1in
Heroisches nıcht geradezu ın der Lebensentfaltung seines Irıe  aften,
Dämonischen? Hat eine sittlich-religiöse, auftf eın Außerweltliches, Jen-
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seits hinzielende Aufgabe, oder geht er nicht —vielmehr in seinem eın in

pder Welt au{if? Ist sein innerstes Wesen Seins- un Lebensbejahung oder z  DE  DA  X
Verneinung, entfaltet sich Urc. stolze Selbstbehauptung gegenüber
dem Nıchts, dem Tode, oder Urc den eiligen nscChIiIu xn  j das wahre,
absolute, unendliche Sein?

Zweitens: Angesichts der urc den Weltkrieg un die schweren Krisen
der Nachkriegszeit geschaffenen Psychologie, des dadurch gesteigerten
atıonalısmus, des gegenseitigen Mißtrauens der großen und kleinen
V ölker un der damıt egebenen Anspannung er inzelkräfte Ver-
stärkung des olksganzen, 1st das Verhältnis der Einzelperson ZUT Gesell-
schait, ZU Staatsganzen einem der aktuellsten TODIeme geworden. AEs ist die alte rage, die bereits Aristoteles und ann die ScCholastik, be-
sonders der hl I’homas, untersuchten: Ist der eil tirüher als das Ganze,
als der physische un der soziale OÖrganısmus, 1st der Einzelne derart auf
das Ganze der menschlıichen Gesellschat: hingeordnet, daß 1n diesem
Hıngeordnetsein aufgeht, oder hat umgekehrt Seinsseiten und Aut-
gaben, die den Vorrang VOT dem Ganzen en und denen dieses dıenen
muß?

Drittens: Diese besondere ethische oder staatsphilosophische Unter-
suchung äng ufs engste mit einer andern, weit allgemeineren un -
fassenderen Haltung ZUSaINMeN, Sie ergreift heute VOT allem die Wissen-
schaft un! die eligion. ach der Zersplitterung, dem Positivismus, der
einseitigen ege der Einzelwissenschaiten 1m vorigen Jahrhundert, ach en
der einseitigen ege der Analyse VO  } gestern un: vorgestern geht Jetzt
e1in urwüchsiges, elementares Suchen ach Zusammen({fassung, ach Ganz-
heıit, ach schluß, ach Eunheit So etwa ın der Physık eım Suchen
ach den etzten Trägern und Krätten des Naturgeschehens. So VOT em
1ın der Philosophie. Ganz allgemeın ist das tiefe Sehnen, das ernste Suchen
ach Welt- un Lebensanschauung. Innerhalb der Philosophie selbst 1st
die hemals sehr geschmähte Metaphysık, die Tre VO Sein als Sein,
die Wissenschaft VO den ersten Prinziıpien, VO  $ den etzten Gründen, dem
Geistigen, dem Absoluten, wıeder höchsten ren gekommen. Heute
sucht das weltanschauliche Bohren 1mMm 1nnn Platons un Augustins ach
absoluten Wahrheıiten, höchsten Werten, ach denen die tatsächliche Wiırk-
1C  e1 beurteıilen, bewerten, gestalten ist auf das ewıige re1-
ac eic des Wahren oder des Seienden, des Guten oder Werthafif{ten,
des physischen un! VOTLT em des sittlich Guten un des Schönen geht
dieser el philosophische Eros. er die Erneuerung des Platon1ısmus- AL  SAugustiniısmus un! des Hegelianısmus.

Viertens: Damit Sind WITLr bereits be1 dem Tiıefisten, Letzten und SÖch-
sten angelangt, das sich zugleic 1n der SaNzZech Breıite, sowohl des e1in-
tachen Volkes w1e der Gebildeten, mi1t positiven w1e mit negatıven Vor- arr  arr

zeichen, in den Formen des Intellektualismus, des Volkstümlichen
WwWI1e€e des wissenschaitlichen Intellektualısmus, un! des V oluntarısmus, des
zıielbewußten, testen ollens W1€e des dunklen, unheimlıichen TIrı:eblebens
un der YVAUß ämonie gesteigerten Leidenschaftlichkeit, beim Eıiınzelnen
WwI1e in ganzen. Nationen und internationalen Verbänden auswirkt: Ich
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meine das Rıngen die eligion, den Gottesgedanken, Bejahung
Uun! Verneinung eines höchsten, absoluten Herrn, seines Wesens, seiner
Majestät, seiner Ansprüche un:! Rechte Man INnas ber die kühnen Pa-
rallelen, die VOT einigen Jahren Oswald pengler ın dem auisehenerregen-
den Werk ‚„„Der Untergang des Abendlandes‘‘ zwıischen dem römischen
Weltreich der Kaiserzeit un der heutigen Kultur zıeht, denken, w1e T ail

11l In einer Grundhaltung gleicht unseTrTe eıt Jjenen ahrhunderten. Es
1St eine VO der vergleichenden Religionsgeschichte immer wieder ne  'r

bestätigte Tatsache, daß die römische Kaiserzeit eine rel1ig21ös tiet aut-
gewuhlte eıit WarT. Die relig1öse Ergrifienheit offtenbart siıch allüberall 1in
den philosophıschen Theorien, 1n der Erneuerung des ythagoreismus, 1m
eklektischen Platonısmus, 1n den tiefen, hochfliegenden Spekulationen des
Neuplatonismus, 1n dem Synkretismus VO  w} ÖOriıent un zıdent, VOTLT em
1n den HFormen des Christentums, se1 c 1n den orthodoxen des Kathol:17z1s-
INUS, se1 ‚ 1n den heterodoxen, wI1e€e 1 Gnost1izismus und Arian1ısmus,
weiterhın ın der praktıischen Betätigung der Frömmigkeıtsiormen des
Volkes un des Staatslebens.

Unsere Zeıt, jener äahnlıch Not, Zerrissenheıit, Niedergang, ufstieg,
gleicht iıhr auch relig1öser Auigebrochenheit, Problematık, Vertiefung,
VerjJüngung Wie 1 Katholizismus die Hingabe Christus, die ideale,
opfiferireudige Begeisterung der Jugend, das rel1igz1öse, kirchliche Bekennt-
n1s der Intellektuellen, die Verbindung VO Priester un Laien, das e1in-
mütige iıchscharen Rom, aps Uun! 1SCHNOIie Uun! das verständnisvolle
Zusammenarbeıiten des Volkes mıiıt seinen hierarchischen FKührern in der
Katholischen Aktıon, der 1in tausend Formen sıch betätigende Missions-
gedanke: w1e es das wı1ıe eın verjJüngender ngstmorgen Urc die
an zıeht, rleben W1r tagtäglich. Be1 unNnNsernNn 1 Glauben getrennten
Brüdern in Christus können WIr auft weite Strecken eine ahnnlıche Besin-
NUunNngs aut das chrıistlıiıche Glaubensgut feststellen Was aber vielleicht och
ausdrucksvoller die rel1g1öse Umkehr, die FKlucht au der Materie, Technik,
Wiırtschalit, dem Freudentaumel, dem Positivismus, Empirismus, istor1-
Z1ISMUS 1n die geistige, ew1ge, unveränderliche Welt des Absoluten und
Göttlichen bezeugt, das Sind die Ww1€e 11ze aufschießenden weltanschau-
ichen Ausgeburten eines kranken Gemuüutes, einer aufgepeitschten Phan-
tasıe, eines verstiegenen Denkens 1n Spirit1ismus, Anthroposophle, ven-
tiısmus, ernster Biıbelforschung. Und letztliıch das KErgreiftendste un Trau-
rigste 1n der Lebendigkeıt des heutigen relig1ösen edankens der infernale,
dämonische, wohldurchdachte, großzügig organısıerte, weltumspannende
amp den Athe1ısmus, die Zerstörung jedes Gottesglaubens. In
dieser 1ete Uun! Breite, 1n dieser Schärte un!: ewußtheit dieser
Gotteshaß nıichts AÄAhnliches in den ver  NeC Perioden der Welt-
geschichte. Wenn sodann 1ın der Philosophie VO heute, etwa 1n der Hıx1-
stenzialphilosophie, ın der die weltanschaulichen Motive der iıhr VOTraus-

gehenden Jahrzehnte lebendig weıterpulsieren, der iın sich verkrampite,
Sanz auf siıch gestellte ensch schliechthin AusgangSs- un Mittelpunkt des
Seins ist, wenn das ndlıche, Diesseıitige, die W eeltimmanenz bewußt Un
scharisinn1ig ZU Ganzen des Denkens un:! der Wirklichkeit gemacht wIird,
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WeNnNn diese Menschheitsphilosophie weithin die Weltanschauung VO heute
1St, begründet diese VO: atheder vorgetragene un:! zahllosen tach-
wissenschaitlıiıch un! volkstümlıch aufgemachten liıterarıschen Veröffent-
lichungen verbreıtete Philosophie die weltanschauli:che Theorie VO  3 der
Loslösung des heutigen Menschen VO Gott VO der Gottiremdhe1i der
heutigen Innerweltlichkeit

1ermit dürifiten die W e esenszüge, die Grundhaltungen des heutigen
0S etwa wiedergegeben SC11 Die augenblicklich lebendigen Le1it-
motive lassen sich irgend der genannten Geistesiormen einiugen oder
aus iıhr ableiten

Großes, Schöpferisches, Fruchtbares, Au{fquellendes, deales steht
mittelbar neben Kleinem Überlebtem, Niedrigem, Gemeinem, WIe

Übergangszeiten, be1 elementaren Au{fbrüchen, etwa der V ölkerwande-
rung, der Renai1issance, SC111 pneg Die Lage der Jetztzeit rftullt
jeden, der and iıhren Pulsschlag gelegt hat der iıhre Zeichen
deuten we1ß MI1t Hofinung un! FKurcht Der ensch der miıtten diese
gärende Unrast geste 1STt der VO dem trüben, schlammıgen Strom des
Alltagsgeschehens getrieben wird 1ST we1it mehr mi1t ngs und orge als
IMN1T Hofinung rfiüllt. Darum 15 c nıcht zufällıg, daß gerade die 110-
sophıie, die der metaphysische, systematische USdrucC der orge un
ngs der kleinbürgerlichen Alltagseinstellung, der bloßen Innerweltlich-
eıit des ufgehens dem Zeug des bloß Menschlichen 1St, die Geister
anzıeht un bannt er die suggestive Ta der Existenzialphilosophıie,
das Werben der Eschatotheologie

Wır Katholiken, WI1Ir Christusgläubige erwar zuletzt un zume1st
die erneuernde Ta VO Gott VO  - dem gottmenschlichen Erlöser, VO  A}

den Offenbarungswahrheiten, VO der Nal des Kreuzestodes Christi1, VO

SCiNeN fortlebenden Werk der Kirche, als SEC1INEINXN mystischen e1b als
SC1iNeTr hierarchisch begründeten Institution Die Übernatur hebt aber die
Natur, der Glaube die Vernunit, die Kırche die Wissenschait nıcht aut
Im Gegenteil S1C S 1C notwendig VOoTrTaus, anerkennt, wahrt schützt
ihre Kräfte, Leistungen nd Rechte Wiıe der mittelalterlichen Kultur

völlige Harmoni1e zwischen Philosophie un!: Theologi1e waltete, uch
der gegenwartıgen Stunde Ja, W1€e ich IMmEe1INEINN uch „Aui{istiege ZUTI

Metaphysik“ (1933) ZCISEN suchte, 15 die Philosophıa der VO

christliıchen Ge1ist getragenen Scholastıik, iınnerhalb der Zerrissenheit un

Vielfältigkeit der vielen neuzeitliıchen Systeme, die EINZIYE Weltweisheit,
die C111 geschlossenes, einheitliches W ahrheitsganzes darstellt, die eine

T heorie VO Sein, einNne Wissenschait der Prinzıplen enthält, die zugleich
auf die einzelnen Teilgebiete WI1e Erkenntniskritik Naturphilosophie,

Gesellscha{ftslehre Religionsphilosophie fruchtbar angewandt werden
ann

Im einzelnen 1ST 51C erstens gekennzeichnet Urc die Verbindung VO

Erfahrung, VO alltäglicher, volkstümliıcher und wissenschaftlicher, metho-
15C verarbeıteter, den posSsitıven Einzelwissenschaiten niedergelegter
Erfahrung, m1t spontanem, schöpferischem, gestaltendem "Tun des SC1-
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stıgen Verstandes, der vereinheitlichenden, formenden Vernunft Durch
den Ausgang VO der Erfahrung allein hat der mensc  ıche Geist, der die
inge nicht sich tragt, sondern S16 treten muß, Gegensatz ZU.
Idealismus, ZUT: verstiegenen Immanenz, die Garantie, daß SC1MN Denken
die Wır  16  eıit herankommt objektbezogen ist Die schöpferische, ab-
Strahierende, vergleichende, vereinheitlichende Tätigkeit des Denkens ist

dıie die logische ahrheı das erkennende Durchleuchten, den eellen
Besitz, die systematische Einheit verbürgt

Z weitens Da die Phılosophie die Wissenschaft VO den etzten SE1-
Stıiıgen Gründen 1ST, die der ensch 1Ur schwer und langsam egreıilft, un!'
da S1e den Änspruch erhebt, allgemeinen Aussagen die Un-

der mannıgfaltigen Wıiırklichkeit, der körperlichen un!: der gEN1-
stigen Wiırklichkeit, einne1itlıc erfassen und el getreu wıderzu-
spiegeln, leuchtet ohne weiıteres C1IN, daß S1e nıicht VO  sa) einzelnen

VE Geist, selbst Genie, nıiıcht einmal VO Generation aufgebaut
werden kann. Schöpferisch-intuitive, analytisch-kritische, Ssystematisiıerend-
zusammentassende öpfe, Perioden die mehr den Jekten der Natur, un!
solche, die mehr den Wirklichkeiten des Geistes, solche, die mehr der
kenntniskritischen Grundlegung und solche, die mehr dem metaphysischen
Aufbau zugewandt sSind inussen sich anzen. Wie en andern
Wissenschaften, WIC der Praxis des bürgerlichen un staatlıchen Lebens
er Hortschritt dadurch gewährleistet 1St daß die Späteren auf den Le1i-
Stungen der orgänger auibauen, S1IC, wenn auch kritisch Sie  C doch organisch
un! DOS1CLV weıiteriühren, ann der Philosophie, als Gebilde
des Menschengeistes, angesichts SeEeINeTr Bewußtseinsenge un: der Schran-
ken SC1NeEeS önnens nıcht anders sSCc1in ährend 19888  } die 1NEUETE Philosophie
SECeIT der Renaissance bewußt die Tradition verleugnet oder w1e Urzlıc
e1in geistvoller Denker schrieb, ihre Horizonte unendlıch Sind un ıhre
1eie grundlos 1St da S 1E€ be1 em Anknüpfen Einzelmotive der OTrzeit
1InNnmMer wıeder mi1t absoluten Anfängen beginnt 1St die scholastische 110-
sophıe das Werk VO Jahrtausenden, der verschiedensten Nationen Un!:
Kulturen, der reife Niederschlag der Geistesarbeit vieler erstklassıger
Denker mannı1ıgfachster Eigenart und ichtung So ruht ennn dieser
Wissensdom auf starken Fundament erheht sıch olıdem Ausbau,
sSteigt dem rönendenSC des eWwOolbes un der Bedachung
un sıch den den Hımmel ragenden Türmen Er sah W 1 dıe
neben iıhm aufgeführten Systeme eine eıle lang die Zeitgenossen
Bann hielten Uun! ann VETSESSCH wurden oder e1In:  urzten, während CI
selbst WI1e die CW1ISCN Sterne den W andel überdauerte, und Wenn auch
zeıtweilig verachtet un krıtisiert, doch wieder VO dıe
KEinzeldenker, Schulen un Geschlechter gesammeltem, tietein-
ringendem Studium un! wahrer ewunderung geführt hat

Drittens Die scholastische Philosophie, un! S1€ alleın en welt-
anschaulichen Systemen, stellt ein Ganzes, ein Einheitliches ar, das
gleich ntwort auf die vielen Kinzelfragen g1bt nthält unvergängliche,
überzeitliche, überräumliche > absolute Wahrheiten, Geltungen,
Werte, die zugleic Aufklärung dem Dunkel der auiftretenden Pro-
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blematik der bedrückenden Tages- und Zeitfragen geben ndere 110-
sophien en manche Gebiete, wı1ıe die Natur, die Philosophie der Ge-
schichte un des menschlichen Geisteslebens, die Erkenntnislehre e1in-
gehender und verständnisvoller durchgearbeitet. ber fehlt ihnen eine
Seinsbetrachtung, eine Prinzipienlehre, Urz eine Metaphysik, die DhUO-
sophisc die auitauchenden Einzeliragen aus dem Letzten, dem Ganzen
1öst Man sıiıeht heute besonders eutlic den aktuellen Fragen der
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Pädagogik, der Psychologie, der Erkenntnislehre, der elıg1on, der Wert-
ehre, der 1 der Gesellschatts- Uun!: Staatstheorien. Es geht wı1e ein
elementarer Zug ach Metaphysık Urc die Menschen. 1elie gute An-
satze! 1ele gute Einzelerkenntnisse! ber € sobald uts
Ganze, auts Letzte, utis Einheitliche stößt, das metaphysische Können, die
chulung. Ganz anders ist mit der Scholastık Sie hat sıch ın den letzten
Jahren allüberall verJüngt. Sie hat sıch auch mıit den aktuellen Fragen der
Erkenntnislehre, Metaphysıiık, 1 Religionsphilosophie, Soziologie, Er-
ziıehung auseinandergesetzt, €e1 iınfach ıhre Prinzipien autf die
Eıinzeliragen angewandt, manche veraltete Anschauung geopiert, ohne

Festigkeit verlieren, ohne in eine schwächli:iche Iren1ık VCI1I-

fallen
Wenn 1m Blickpunkt der theoretischen Betrachtung un! in den Herz-

kammern des heutigen Wünschens der ensch steht, 1st gerade die
scholastische Weiısheıt, nıcht bloß ıhre klassische Psychologie, iıhre re
VO Erkennen, Fühlen un:! Wollen, VO  } eib—Seele, VO freiıen, be-
wußten, unsterblichen Geist, VO  e der sıiıch selbst bestimmenden Persönlich-
keit, VO  . ihrer gottgeschaffenen erkun: un “hrem gottbesitzenden End-
zweck, sondern auch andere Zweige, Ww1e neben Erkenntnistheorie und all-
gemeiner Metaphysik, VOT allem ihre Individual- und Sozialethik, ihre
Philosophie der Geschichte un:! der elıgıon, berufen, eine Se1ins- un

earnBedeutungslehre VO Menschen, VO seinem Wert, seiner Wesensart,
seinem ınn un!: seinen Zielen, seiner diesseitigen Erdgebundenheit un
seiner jenseitigen Ewigkeitsbestimmung, seinem harakter als Gesell-
schaitswesen, seiner ellung innerhalb der Weltlichke1ı Uun!: des Geistes,
seiner Gottähnlic  @  —. egründen, in die heutige Zerrissenheit edeu-
tungseinheıit bringen, den tieferen ınn des menschlichen Tuns, Leidens,
Suchens durchleuchten der nehmen WITr das heute vielleicht ren-
nendste Problem, ber das 1e1 geschrieben un diskutiert wird, das aber
wegen seiner spekulativen Spannungen 1LUTLr selten klar, tiet weiıt un: all-
se1it1g beantwortet wiıird und anderse1its breit in die alltägliche 1T  iıch-
eıt hineinreicht: Ist das Individuum VOT oder ach dem Ganzen der Ge-
sellschait? Ist restlos auf den Staat hingeordnet oder hat es Bereiche,
die ıhre Eigenwertigkeit unabhäng1g VO diesem aben, ıhm darum inner-
halb gewisser GrenzenZ sind? Ist die Gesellscha der einzelnen
Individuen da oder en umgekehrt die Einzelpersonen restlos
dem Zzu dienen?

Wenn iNan die ZU eil versprengtefi Lapidarsätze des hl Thomas, die
die Grundansicht der christlichen Philosophie un Theologie wiedergeben,

nde en un! einem einheitlichen Sinnganzen fügt, ergeben sich
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tolgende Leitgedanken ber das Verhältnis VO  - Individuum un Gemein-
schait Zunächst ist scharf unterscheiden zwischen dem physischen
und dem moralıschen OÖrganismus oder zwischen dem OÖrganismus in der
ursprünglıchen un eigentlichen Bedeutung un der aus vielen physischen
Kıinheiten oder Persönlichkeiten sıch zusammensetzenden Gesellschaft, dem
Organismus 1mM analogen, abgeleiteten Sinn, in dem auch die Heilige
Schrift dieses Wort gebraucht. dieser Unterschied oft nıcht beachtet
wurde und deshalb die Beziehungen zwıischen dem eil und dem Ganzen
ın beiden Fällen restlos gleichgestellt wurden, hat mancherle1i schweren
Mißverständnissen geführt Im all sind die eile, etwa der Zweig
des Baumes, der Fuß des Tieres, voliständig auf das Ganze hingeordnet
Das Ganze ist seiner selbst willen da; die eıle, die Kinzelorgane, des
Ganzen willen, ihr physisches eın ist Urc die Beziehung ZU Ganzen
bestimmt. TEe1L1C 1St zugleic E diese Beziehung ZU Ganzen
besten für S1€e gZgeSOTZT. Anders 1St 1m moralischen Organismus, dessen
Ordnung seine Form, seine Einheit ausmacht. Hier ist wıiıederum er-
scheiden zwischen dem Vernunftwesen, konkret dem Menschen, der eil
der Gesellschaft un insofern eil der Gesellschaft ist.

Ins o f CT der Mensch eil der Gesellschaft ist, ist der Mensch,
Leih un eele, VO Natur au auf die Gemeinschaft als auft sein natürliches
Ziel ingeordnet (Summa eo 2 2 05, d I) Das 1sSt der tieiste ınn
des arıstotelisch-scholastischen Satzes: OoOmoO est naturalıter eCNs soc1ale.
1C UÜrc Menschensatzung, sondern Urc seine Natur, Urc
seine Bedürf{inisse, die erst iın der Staatsgemeinschaft restlos beiriedigt
werden können, Urc Se1lInNne Hähigkeiten und Kräfte, die sich erst in der
vollkommenen, sich selbst genügenden Gesellschaf Sanz entialten können,
ist der Mensch für die Gemeinschaft bestimmt. Die Gesellschaft, etwa ın
der Form des Staates, hat darum uch eın sittliıches Eigensein, eine gel-
stige Eıinheit gegenüber den Kınzelnen, die sich nıcht bloß aus der Zu-
sammensetzung der Einzeliglieder erg1bt, sondern was wesentlich Neues,
Höheres ist Das 6C die L’odesstrafe verhängen, den rlıeg
klären us erg1ıbt sich nıiıcht aus der bloßen, wenn auch 1Ns Unendliche
tfortschreitenden Summation der Einzelglieder. Die Einzelnen en
weiterhin strenge kKechtspflichten gegenüber dem Gemeinwohl, die S1e
gegeneinander nıcht aben, die PfAlicht der Entrichtung VO Steuern, der
Verteidigung bis ZUuU Preisgabe des Lebens.

Nun ber zieht die christliche Philosophie einen ewaltigen Trennungs-
strich. Selbst Platon un:! Aristoteles, be1 denen die Individualethik nicht
bloß inhaltlıich, Ssondern bereıits liıterarisch einen eil der S1e verschlingen-
den Sozialethik bıldet, en sich VO der Befangenheit ihrer eıt nicht
fre1i machen können und zeigen eın volles Verständnis für den Wert, die
diesseitige un Jenseitige Weite und oöhe der ireien, sıttlıchen, relıg1ösen
Persönlichkeit Hier WwI1e€e in vielen andern roblemkreisen hat die Scho-
lastik, vorab der weitspannende, tieigründende, hochfliegende T’homas, die
antıken Formen mi1t christlichen, augustinischen nnalten r{iullt
bzw S1e gesprengt und ne  z UumseS0OoSSCNH. Vor em stellt die Scholastik
den beherrschenden, klaren, Folgerungen iruc  aren Lapidarsatz mn



Die geistige Lage heute und die scholastische Philosophie47  D1e éeiéfige Lage von heute 'ilnd di-e‘:scéiloläs“tische Philésophie /  die Spiéze: Im moralischen Organismus, also imk menschlichen Gesell-  schaftsleben, ist der Einzelne auf das Ganze angelegt, das Gesellschafts-  ganze auf die Einzelnen hingeordnet. Die Gesellschaft hat die allseitigen  Bedingungen zu schaffen, die den Individuen die Möglichkeit geben, ihre  diesseitige und jenseitige Bestimmung, ihr irdisches und himmlisches  Glück zu erreichen. Daraus ergibt sich, daß der Mensch in seinem Hin-  geordnetsein auf die Gesellschaft nicht aufgeht, daß er nicht vollständig  nach allen seinen Anlagen, Kräften und Zielen auf die diesseitige Ganzheit  hingeordnet ist (Summa theol. ı, 2, q. 21, a. 4 ad 3).  Vor allem ist die sittlich freie, religiöse Persönlichkeit, insofern sie für  Gott als ihr letztes Ziel und höchstes Gut bestimmt ist, nicht auf den  Staat hingeordnet. Das würde auch in der bloßen Vernunft oder Natur-  ordnung so gewesen sein. Die Gesellschaft hätte den Einzelnen in der Er-  reichung des letzten Zieles behilflich sein müssen, woraus sich dann frei-  lich auch Rechte und Pflichten in der Regelung des sittlich-religiösen Le-  bens der Gesamtheit ergäben. Der Einzelmensch ist physisch vor der Ge-  sellschaft, er ist seiner Natur nach wegen seiner Bedürfnisse und Anlagen  auf die Gesellschaft hingewiesen, mithin entsteht sie, wie Aristoteles kurz  und richtig sagt, aus Lebensnotwendigkeiten, hat aber, einmal gebildet,  die Aufgabe, den Gliedern der Gesamtheit ein glückliches Leben zu er-  möglichen: folglich ist die Gesellschaft zutiefst der Menschen wegen da  und nicht umgekehrt. Zu dem gleichen Ergebnisse muß jede theozentrische  Weltanschauung führen: die ganze Schöpfung ist von Gott ins Dasein  gerufen, damit sie durch Vernunftwesen Gott verherrliche, ihn anerkenne,  ihm diene; wäre der Staat also nicht mehr auf die Menschen bezogen, son-  dern ruhte er als Ziel in sich selbst, so würde er den höchsten Endzweck  der Schöpfung nicht verwirklichen, der nur durch die Glieder des Staates  erreicht werden kann.  Weil aber nach christlicher Lehre Gott von vornherein bei der Schöpfung  den Menschen für ein übernatürliches Ziel bestimmt hat, das zu seiner  Erreichung wesensmäßig übernatürliche Mittel benötigt, und weil er durch  die Erlösung diese übernatürliche Ordnung neu bestätigt und ermöglicht  hat, so kann nur eine vollkommene, übernatürliche, von Gott angeordnete  Gemeinschaft, d. h. die Kirche, dem Menschen dieses Ziel weisen und  durch ihre von Christus ihr verliehenen Gewalten und Gnaden verwirk-  lichen helfen. Deshalb ist kraft göttlichen Gebotes der Mensch in Ver-  folgung seines übernatürlichen Zieles der Kirche als vollkommener Gesell-  schaft zugeordnet. Selbstverständlich sind wiederum Kirche und Staat auf-  einander hingewiesen; indirekt und innerhalb bestimmter Grenzen unter-  stehen auch diesem die religiös-sittlichen Belange mit den daraus sich er-  gebenden Rechten, insofern sie eine bürgerliche, diesseitige Sphäre haben  (vgl. Franz Hürth in Scholastik II [1927] S. 563 ff., IX [1934] S. 111).  Wie drittens die christliche Philosophie als die Wissenschaft von den  ersten, grundlegenden Prinzipien vom Sein überhaupt und als geschlos-  senes System berufen ist, bei dem heutigen Suchen nach Ganzheit, Letzt-  heit und Einheit, gegenüber dem Auseinanderfallen und der Zersplitterung  des Spezialistentums, bei.dem Stehenbleiben und der Anhäufung von posi-die Spifze e Im moralıschen Organismus, also 1m menschlichen Gesell-
schaitsleben, ist der Einzelne auf das Ganze angelegt, das Gesellschafts-
ganze aut die Einzelnen hingeordnet. Die Gesellschafit hat die allseitigen
Bedingungen schaffen, die den Individuen die Möglichkeit geben, ihre
diesseitige un! Jenseitige Bestimmung, ihr irdisches und himmlısches
ucC. erreichen. Daraus erg1bt siıch, daß der ensch 1n seinem Hın-
geordnetsein auf die Gesellschat nıicht auifgeht, daß nıcht vollständig
ach en seinen Anlagen, Kräften un! Zielen auf die diesseitige Ganzheit
hingeordnet ist (Summa eo I, 2, 2 A, ad 3)

Vor em ist die sittlıch ireie, relig1öse Persönlichkeit, insofern S1€e für
Giott als iıhr etztes Ziel un! höchstes Gut bestimmt ist, nıcht auftf den
Staat hingeordnet. Das wuüurde auch in der bloßen Vernunit oder Natur-
ordnung DEWESCH se1n. Die Gesellschaf hätte den Einzelnen in der Er-
reichung des etzten Zieles behilflich se1in mussen, WOTAauUs sich annn fre1l-
lıch uch Rechte un! ichten 1n der egelung des sittlich-relig1ösen Le-
ens der Gesamtheit ergäben. Der Einzelmensch 1st physisc VOT der Ge-
sellschaft, ist seiner Natur ach seiner Bedürfnisse und Anlagen
auf die Gesellschat: hingewiesen, miıthın entsteht s1e, wı1e Aristoteles Urz
und richtig sagt, A U Lebensnotwendigkeıten, hat aber, einmal gebi  et;
die Auifigabe, den 1edern der Gesamtheit ein glück  liches en
möglichen olglic ist die Gesellschat zutietst der Menschen da
un nicht umgekehrt. Zu dem gleichen rgebnisse MmMUu jede theozentrische
Weltanschauung führen die Schöpfiung ist VO  - Gott 1nNs Daseın
gerufen, amıt S1€e Urc Vernunitwesen Gott verherrliche, ihn anerkenne,
ıhm diene: ware der Staat also nıcht mehr aut dıe Menschen bezogen, SOT71-

ern ruhte als Ziel 1n sıch selbst, würde den höchsten NdzwecCc
der Schöpiung nıcht verwirklichen, der 1LUI Urc die Glieder des Staates
erreicht werden annn

Weil aber ach christlicher Te Gott VO vornhereın be1 der Schöpfung
den Menschen tür eın übernatürliches Zıiel bestimmt hat, das seiner
Erreichung wesensmäßig übernatürliche ittel benötigt, un! weiıl uUrc
die rlösung diese übernatürliche Ordnung ne  e bestätigt und ermöglıcht
hat, annn 1LLUT eine vollkommene, übernatürliche, VO  m} Gott angeordnete
Gemeinschatit, die Kıiırche, dem Menschen dieses Ziel weisen un!
Urc iıhre VO Christus ihr verliehenen Gewalten un!‘ Gnaden verwirk-
lichen helien Deshalb ist Ta göttlıchen Gebotes der ensch 1ın Ver-
iolgung seines übernatürlichen Zieles der Kirche als vollkommener Gesell-
schaft zugeordnet. Selbstverständlich sSind wiederum Kirche und Staat auf-
einander hingewiesen; indıirekt und nner. bestimmter Grenzen er-
stehen auch diesem die relig1ös-sittlichen Belange mi1t den daraus sich CeI-

gebenden Rechten, insotern S1€e eine bürgerliche, diesseitige Sphäre en
(vgl Hranz ur ın Scholastik 11 |1927] 5063 {b |1934] 111).

Wie driıttens die CHhrıistliche Philosophie als die Wissenschafit VO den
ersten, grundlegenden Prinzipien VO eın überhaup un! als geschlos-

System beruten ist, hbe1i dem heutigen Suchen ach Ganzheıt, Letzt-
eıt un! Einheıit, gegenuüber dem Auseinandertallen un!: der Zersplitterung
des Spezialistentums, be1i dem Stehenbleiben und der Anhäuiung VO  a pOoSI-



sen

tivem Wissen und gegehüber dem bloßen Feststellen von Tatsachen un
Gesetzmäßigkeiten die wertvollsten Dienste Zzu leisten, möge dem einen
eispie der heute umstrittenen, unklaren Geltungs- un Wertlehre
gezeigt werden. hne objektive, in einem ex1istierenden eın gründende
absolute Maßstäbe ist eine Erkenntnislehre nıicht möglich, ebensowen1g
eine 1 Ästhetik, Pädagogik, Staatsphilosophie. Die nNEeCUETEN ıch-
tungen en rchweg, insoweit S1€e überhaupt och absolut gültige,
überindividuelle, überzeiıitliche, übermenschliche Normen un W ertmesser
anerkennen, diese 1n ein Jenseits sowohl des realen Seins wı1ıe des bloßen
Denkens schwebendes Zwischenreich geflüchtet. Sie sprechen VO  - Wahr-
heıiten, eltungen siıch, die iıhr deales eın en Nun ber tut sich
einem geschäriften, tieferen Nachdenken Sar bald die völlıge Nıchtigkeit
dieses fre1i schwebenden nsıchseins auft.

Eın bloßes, VO em Denken wı1e VO em Existentialsein losgelöstes
Gelten bedeutet rein nichts. Selbst die ewige, notwendige Existenz einer
Gattung oder Art VO endlichen Wesen un! die damıt gefiorderte ständige
Wiederkehr der Individuen dieser AÄArt un iıhr lückenloses Sichablösen,
wodurch ZU eil große Denker der Antike die Unveränderlichkeit, Ewi1g-
keıt, Notwendigkeit der dealen Gehalte un! der arın gründenden Wahr-
heiten erklären wollten, reicht nıcht aus,. Hier Nnu wiederum die
christlıche Philosophie ein: mit ihren tiefen Spekulationen ber das Sein,
ber die Unterscheidung VO  } Akt und Potenz, VOT em mıit ihren unda-
mentalbegriffien des geschöpiflichen, endlichen, zufälligen (kontingenten)
un des notwendigen, absoluten, unendlichen, göttlichen Se1ins. So leitet
S1e enn den EKwigkeitscharakter der Wahrheiten, eltungen, Normen un!:‘
Werte letztlich aus dem allerwirklichsten un wahrhalitigsten Sein, dem
HrC sich selbst existierenden eın ab Nur weil das absolute, er-
aäanderliche, notwendige eın existiert, darste  ar, mitteilbar Uun! nachahm-
bar 1St, weil e durch seine unendliche Wesenheit bestimmte ideale Ge-
a  e Bedeutungen, ideale Geltungen begründet, weıl erkennendes, be-
wußtes, allwissendes eın 1St, gelten die idealen aßstäbe, mussen S1e VO

‚UF jedem Geist, der ıhre Gehalte, ihren ınn auffaßt, in ihrer Absoluthei
beJaht werden, en ıhre dealen Gehalte un!: Horderungen ihre Se1ns-
maäßıge, reale Erfüllung, sobald Endliches verwirklicht WIr das ihnen
untersteht. Wie dem einen eispie. der Wahrheiten, Geltungen un:!
Werte klar wird, daß LLUT eine Phılosophie, die eine gesunde Prinzıpilen-
wıissenschaft VO eın enthält, die enannten heute heiß umstrittenen
Einzelfragen lösen kann, 1e sich asselbe mit derselben Eıinfac  eit
un Bestimmtheit andern Sschwierigen roblemen zeigen, etwa der
rage, w1e€e sich die reichen, verwickelten Krgebnisse der Naturwissen-
schaft 1n einer neuzeıitlichen Philosophie autarbeiten lassen (vgl Jansen,
Aufstiege ZU Metaphysik, 1933

Zum Schluß och eın kurzes Wort ber die aktuelle Bedeutung der
christlichen Philosophie 1n dem heutigen relıg1ösen Ringen. Naturgemäß
1st 1er die Unklarheit un Unstimmigkeit, der Subjektivismus un Indivi-
dualismus größten un! zugle1ic verhängnisvollsten. en WI1Ir
nNnur das Verhältnis VO Glauben un:! Wissen, der V oraussetzungen der
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stige 4 he te und cho astısch Philosophie

Offenbarung ZUr Offenbarung selbst Die Unklarheit geht bis die ach-
kreise. der untersuchen WIFr die Grenzen VO  m} Autorität un! Selbstbestim-
MUung auf relig1ösem Gebiet Weiterhin die Scheidung des Anteiıls des
Rationalen und Irrationalen e1m Zustandekommen DZzZw Autbau der Re-
lıg1os1ität des relig1ösen rlebens Die änge un: scheinbare 1eie der
Ausiührungen steht zZzu oft umgekehrten Verhältnis ZUT arne:ı und
Sachlichkei Der hl "Thomas VO  } quın, der bekanntlıch mi1t bewunderns-
werter Unbefangenheit Vernunfit un Glauben ihren Anteıl g1ıbt dessen
Geistesruhe ebenso eindrucksvoll den scharisinniıgen nüchternen Denker
WIC den gottzugewandten eiligen verrat hat mit spielender Leichtigkeit
ahrhunderte VOT der Jetztzeit den Knäuel WITLrT' all die Einzelfäden
bloßgelegt eın Geist beherrscht die Religionsphilosophie, die Religions-
psychologie der christliıchen Philosophie, un:! das Vatikanische Konzıil hat
sein Siegel diese klassıschen Ausführungen gesetzt. Es SsSCec1 deshalb
mit em Nachdruck auf heute dem Gebi  eten I1 deutscher Sprache
zugänglichen er hingewiesen.

Fast ironisch acheln: seche ich manchen klugen, wohlmeinenden Leser
diese Zeilen beiseite egen Wenn die scholastische Philosophie eiNe SO1LC
ärende, durchsichtige, beglückende Lichtfülle besitzt War ul erleuchtet
516 dann nıcht aut Strecken die uchenden, W ar um bleibt S1e FÜr
die eisten der Gequälten e1in verborgener Schatz? Warum, möoöchte ıch
die Gegenirage tellen bleibt die och ungleic reichere, tiefere, eintachere
Weıiısheit des Evangeliums, der ehr- un Redeweisheit Christi Millionen
ec1nNn uch m1t s1ieben i1egeln? Jenseits der Dreiten Heerstraße der eIiI-
weltlichen Wissenschatten un: der Sorgen des Alltagslebens die alle
Geistes- Uun! Körperkräfte aufreiben, 1STt CS ec1in Kreis VO  m christl:chen
Phiılosophen, dıe eit un! Muße, Talent und chulung besitzen, sıch Sanz
der Erforschung dieser übersinnlichen Wahrheiten wıdmen. AÄAus der
Enge dieser eiligen ehausung bıs ZUTL Erfassung der heutigen Problematik
und der Kenntnis der phiılosophisch autzuarbeitenden Kınzelforschungen
15t Cc1in weıter, muhsamer Weg Aus der enk- un! prechweise der
en un MI1t iıhren geheiligten Hormeln bıs Sprache des Nichtfach-
mMannes LLUr der harte Weg des Verzichtes auf wissenschaftliche Be-
friedigung Uun! den spekulatiıven enu. der CNSC fad des gutigen Ver-
stehens, des wohlwollenden, sich selbstvergessenden, schlichten eDen-
wollens ber auch der Schüler mu siıch bescheiden, aufgeschlossen, SC
duldig, siınnenabgewandt steıile ENSC Wege führen lassen WOo sind diese
keuschen, demütigen, beweglichen, klugen, hellen, zahen Platons, die der

Eros einmal erfaß hat Uun! 11LU. nıiıcht mehr oslaßt? Und WIC
selten Sind die T’homasseelen, die m1t dem uch der Weiısheit sprechen
dürfen Ich hatte egehren ach der Weisheit und S1C ward INr gegeben,
1Cc ZO Königreichen Zeptern und Herrschatten OT, Reichtümer
achtete ich für nıchts, un:! €es old schien 98808 Vergleich iıhr WI1e

San:! kamen 909588 aber alle Reichtümer mM1t ihr, und ıhre Schätze sicher-
ten 1989088 dıie FEreundschaft Gottes!
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